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Vorwort

Der Abteigarten bildet einen der gartenarchi-
tektonischen Höhepunkte des barocken Garten-
kranzes in Kloster Bronnbach und stellt ein über-
regional bedeutendes Gartendenkmal dar. Seine 
Instandsetzung von 2015 bis 2017 darf als bei-
spielhaft für die Arbeit der Gartendenkmalpflege 
des Landesamts für Denkmalpflege angesehen 
werden. Nach jahrelangem vergeblichen Be-
mühen konnte gemeinsam mit Eigentümer und 
Landschaftsarchitekten ein gartenkonservatori-
sches Konzept entwickelt werden, das nicht nur 
die Vielschichtigkeit des überlieferten Bestandes 
und seinen Alterswert respektiert sowie hinzu-
gewonnene archivalische und archäologische 
Erkenntnisse verarbeitet, sondern auch entstan-
dene „Fehlstellen“ ergänzt, indem es vorsichtig 
zeitgemäße, neue gartenarchitektonische Ele-
mente einbringt. Damit wurde der Bronnbacher 
Abteigarten mit seinen baulichen, figürlichen 
und pflanzlichen Bestandteilen wieder zu einem 
„Gesamtkunstwerk“ zusammengeführt. Dieses 
Ergebnis mit einem internationalen Fachpubli-
kum zu diskutieren, war Ziel der mit dem vorlie-
genden Band dokumentierten Tagung im Kloster 
Bronnbach im Oktober 2017. Dem Eigenbetrieb 
Kloster Bronnbach, der die damalige Tagung aus-
richtete, sei an dieser Stelle dafür noch einmal 
besonders gedankt.
Gärten waren seit jeher ein wesentlicher Be-
standteil von Klosteranlagen. Schon der St. Gal-
ler Klosterplan aus dem frühen 9. Jahrhundert 
zeigt Gärten unterschiedlicher Form und Funk-
tion. Unverzichtbar waren repräsentative Gar-
tenanlagen dann vor allem für die großen Fürst-
abteien des Barock, die mit dem Bauprogramm 
profaner Schlossanlagen wetteiferten. Barocke 
Klostergärten sind damit von großem garten-
kunstgeschichtlichen Interesse. Aufgrund von 
Nutzungsänderungen infolge der Säkularisation 
häufig überformt stellen sie gleichzeitig aber die 
Gartendenkmalpflege vor besondere Aufgaben. 

Die Beiträge des Bandes widmen sich in drei 
Themenblöcken zunächst der Vielfalt an Gärten 
mitteleuropäischer Barockklöster und deren Aus-
stattung. Es schließen sich Fallbeispiele an, die 
gartenkonservatorische Herausforderungen im 
Umgang mit überkommenen barocken Kloster-
gärten zeigen. Den Abschluss bildet schließlich 
die Instandsetzung des Bronnbacher Abteigar-
tens, die aus der jeweiligen Sicht verschiedener 
daran Beteiligter vorgestellt wird.
Mein Dank gilt meinen – inzwischen aus dem 
aktiven Dienst ausgeschiedenen – Mitarbeitern 
Petra Martin und Volkmar Eidloth, welche die 
Idee zu der Tagung hatten und sie inhaltlich vor-
bereitet haben. Der Obersten Denkmalschutzbe-
hörde, dem Ministerium für Landesentwicklung 
und Wohnen Baden-Württemberg, danke ich, 
dass es die Mittel für die Drucklegung des Ta-
gungsbandes bereitgestellt hat. Volkmar Eidloth 
und Petra Martin haben dankenswerterweise 
auch die Herausgeberschaft für diesen Band 
übernommen; ohne sie wäre diese Veröffentli-
chung nicht zustande gekommen. Zu danken ist 
allen Autorinnen und Autoren, die ihre Beiträge 
für die Veröffentlichung zur Verfügung gestellt 
haben. Dies gilt in besonderer Weise für Herrn 
Prof. Dr. Winfried Schenk, der seinen öffent-
lichen Abendvortrag für die Publikation aufbe-
reitet, und für Frau Prof. Dr. Erika Schmidt, die 
einen nachträglichen „Gastkommentar“ beige-
steuert hat. Für das gründliche Lektorat danke 
ich Dr. Andrea Schaller, Leipzig, und für die ge-
wohnt professionelle Umsetzung der Publikation 
Daniela Naumann M.A. vom Fachgebiet Publi-
kationswesen. Die Produktion übernahm dan-
kenswerterweise der Jan Thorbecke Verlag, in 
dessen Händen auch der Vertrieb in bewährter 
Weise liegt.
Kloster Bronnbach bemüht sich aktuell zusam-
men mit 17 weiteren Stätten in sechs europäi-
schen Ländern unter dem Titel Cisterscapes – 
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päische Kulturerbe-Siegel (EKS) beitragen und es 
unterstützen kann.

Prof. Dr. Claus Wolf
Präsident des Landesamts für Denkmalpflege im 
Regierungspräsidium Stuttgart

Cistercian landscapes connecting Europe um die 
Anerkennung als europäisches Kulturerbe. Es 
wäre zu wünschen, dass die vorliegende Publi-
kation – über ihre gartendenkmalfachlichen Fra-
gestellungen hinaus – auch zu diesem Projekt 
einer gemeinsamen Bewerbung zisterziensischer 
Klosterlandschaften in Mitteleuropa für das Euro-
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Europa in Bronnbach – Typologische und individuelle 
Aspekte in der Kulturlandschaft um die ehemalige Zister-
zienserabtei Bronnbach in einem europäischen Kontext

Winfried Schenk

Lassen sich in der Geographie Regionale und All-
gemeine Geographie1 in ihren Erkenntnisinteres-
sen unterscheiden, so könnte man dazu als Ent-
sprechungen in den Geschichtswissenschaften 
die geschichtliche Landeskunde2 und die Struk-
turgeschichte3 sehen. Die Regionale Geographie 
und die Geschichtliche Landeskunde zielen da-
bei auf die Erfassung des Besonderen in regio-
naler und zeitlicher Differenzierung, die Allge-
meine Geographie und die Strukturgeschichte 
wollen meist mithilfe eines vergleichenden An-
satzes Regelhaftigkeiten erkennen. Meine Dis-
ziplin, die Historische Geographie, verbindet 
Geographie und Geschichte und steht damit in 
besonderer Weise im skizzierten Spannungsfeld 
zwischen der Erfassung und Erklärung des Beson-
deren im Sinne der Regionalen Geographie und 
geschichtlichen Landeskunde und der Suche 
nach Regelhaftigkeiten im Sinne der Strukturge-
schichte und der Allgemeinen Geographie.4

Die historisch-geographische Beschäftigung mit 
dem Orden der Zisterzienser erlaubt es, beide 
Erkenntnisabsichten zu verbinden,5 denn sein 
Handeln war durch eine Vielzahl verschriftlich-
ter – und hinsichtlich ihrer Umsetzung auch kon-
trollierter – Regularien bestimmt, was ihn nach 
außen hin als eine Einheit erscheinen ließ. Mit-
hin kann für jeden Klosterstandort Regelhaftes 
beschrieben werden, inwiefern also allgemeine 
Normen umgesetzt wurden. Der Blick auf das 
einzelne Kloster zeigt aber auch situative Mo-
difikationen des Regelhaften, das im Wortsinn 
Eigenartige. Seit der wegweisenden Zisterzien-
ser-Ausstellung in Aachen 1980 wird das als 
Spannungsfeld zwischen Ideal und Wirklichkeit 
beschrieben.6 Nach meinem Eindruck schwingt 
in der Verwendung dieser Begriffe bei dem einen 
oder anderen das Bedauern mit, dass selbst diese 
Christenmenschen ihre Ideale nicht auf Dauer 
umzusetzen vermochten, denn der Orden wurde 
gleichsam Opfer seines eigenen Erfolgs, was ihn 

spätestens im späten Mittelalter in eine geistliche 
und ökonomische Krise geraten ließ. Ich hinge-
gen sehe in diesen Termini vor allem Hinweise 
zur Methodik der Erforschung dieses Ordens und 
der von seinen Klöstern geprägten Kulturland-
schaft.7 Jede Klosterlandschaft kann nämlich 
sowohl dahingehend untersucht werden, inwie-
fern sie als Ausdruck der regelhaften Umsetzung 
von Normen als Pars pro Toto für den Gesamt-
orden stehen kann, als auch danach, welche spe-
zifischen Ausprägungen kulturlandschaftlicher 
Strukturen sich im Sinne einer Adaption an örtli-
che und zeitliche Gegebenheiten finden lassen. 
Im Kern geht es um den Gegensatz von induk-
tiven und deduktiven Forschungszugängen. Die 
ältere Zisterzienserforschung folgte einem de-
duktiven Ansatz, indem sie von Regeln auf die 
Wirklichkeit schloss.8 Die jüngere Forschung 
geht dagegen eher induktiv vor, indem sie vor al-
lem durch die Interpretation von Archivalien und 
die Erfassung landschaftlicher Befunde die spezi-
fischen Verhältnisse in den einzelnen Klöstern 
herausarbeitet, ohne zu verkennen, dass diese 
Individualität in ein Regelwerk zur Sicherung der 
unitas ordinis einzuordnen ist. Man kann dieses 
Spannungsverhältnis auch mit den Begriffen Ty-
pus als Ausprägung eines europaweiten Musters 
und Individualität im Sinne adaptiver Anpassung 
an Gegebenheiten vor Ort sehen.9 Die im Rah-
men des Europäischen Kulturerbejahres 2018 
konzipierte Ausstellung zu zisterziensischen 
Klosterlandschaften in Mitteleuropa trug vor die-
sem Hintergrund den Untertitel „Vielfalt in der 
Einheit“.10

Wenn ich mich nun aus didaktischen Gründen 
dafür entscheide, statt der Besonderheiten vor 
allem die Regelhaftigkeiten in der von der Abtei 
Bronnbach geprägten Kulturlandschaft zu be-
schreiben, also als „Regelfall“ in einem europäi-
schen Kontext zu interpretieren, will ich damit 
vor allem zeigen, dass in ihr dank der normativen 
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Ideen, die hinter ihrer Entstehung und den noch 
heute vorzufindenden Strukturen stehen, eine 
europäische Dimension durchscheint.11 Die Aus-
breitung des Zisterzienserordens nach seinen ers-
ten Anfängen 1098 im namengebenden Cîteaux 
in Burgund war ohne Zweifel ein gesamteuropäi-
scher Prozess, der dank intensiver Kommunika-
tion von verschriftlichten Regularien zur Anlage 
von Klöstern und zur Lebens- und Wirtschafts-
weise ihrer Bewohner einheitlichen Vorstellun-
gen folgte.12 Normierende und kontrollierende 
Institutionen waren die im Idealfall jährlichen 
Treffen der Äbte in Cîteaux in der Frühzeit des 
Ordens, später der Regionalkonvente, dazu die 
Visitationen der jeweiligen Filiation. In der heuti-
gen Terminologie würde man von Netzwerken 
mit konsultierenden und zugleich kontrollieren-
den Aufgaben sprechen.13 Die Hochschätzung 
der Arbeit, verbunden mit der Verpflichtung zur 
möglichst weitgehenden Selbstversorgung der 
Konvente, erklärt dabei den im Vergleich zu an-
deren Ordensgemeinschaften weiten Ausgriff der 
Zisterziensergemeinschaften über die engeren 
Klosteranlagen hinaus und damit die Bedeutung 
von Zisterzienserkonventen als Mitgestalter der 
von ihnen erfassten Regionen. Sie sahen sich da-
bei bisweilen selbst explizit als Gestalter von 
Kulturlandschaft in einem biblischen Sinne und 
setzten das im politischen Diskurs als Argument 
ein.14 Mönche, also geweihte Priester,15 verwalte-
ten vom Klosterhof aus die Produktion auf den im 
Idealfall höchstens eine Tagesreise entfernten 
Grangien (Wirtschaftshöfen). Der Verbund sol-
cher Höfe erlaubte die standortgerechte Speziali-
sierung der agrarischen Produktion, z. B. von 
Wein, Getreide oder Vieh. Auf diesen Grangien 
arbeiteten in der Frühphase des Ordens vor allem 
Konversen (Laienbrüder), die überwiegend aus 
der bäuerlichen Welt kamen und sich deshalb 
mit der Agrar-Forstwirtschaft und Handwerken 
auskannten; ab dem Spätmittelalter wirtschafte-
ten dort meist Pächter unter klösterlicher Auf-
sicht. Dank Konsumverzichts der Klostergemein-
schaften, vor allem in der Frühphase des Ordens, 
wurden erhebliche Überschüsse produziert. Sie 
wurden über Stadthöfe16 kapitalisiert, wobei es 
den Zisterziensern in der Frühphase der Formie-
rung der hochmittelalterlichen Stadt gelang, sich 
Privilegien bei der Vermarktung zu sichern. Die-
se hohe ökonomische Rationalität war mit einer 
radikalen Interpretation und Praxis des benedikti-
nischen Mönchtums verknüpft; die das Original-
zitat verkürzende Formel „ora et labora“ fasst das 
treffend, auch wenn sie spätmittelalterlichen Ur-

sprungs ist.17 Die Ideen dieser Gemeinschaft tra-
fen offenkundig den Nerv vieler Menschen der 
damaligen Zeit, sodass in rascher Folge Klöster 
dieses Ordens in nahezu allen Teilen Europas in 
einem Filiationssystem gegründet werden konn-
ten.18 Im Todesjahr Bernhards von Clairvaux19 
1153 bestanden mehr als 340 Klöster dieses Or-
dens in Europa.20 Ohne Bernhards Charisma 
wäre die von Robert von Molesme und seinen 
Gefährten angestoßene Reformbewegung ver-
mutlich ebenso schnell versandet wie andere 
ähnliche Bemühungen dieser Zeit. Bernhard aber 
verstand es, Menschen für den neuen Orden zu 
begeistern und die Gemeinschaft zum ersten Or-
den der Kirche zu formen. Dass die Gründung 
Bronnbachs mit ihm in Verbindung gebracht 
wird, soll dessen Bedeutung zeigen und es von 
anderen Klöstern abheben, auch wenn die meis-
ten von ihnen ebenfalls auf einen Gründungsmy-
thos verweisen können, der vor allem dazu dien-
te, erworbene Rechte und Besitzungen durch 
den Rekurs auf eine höhere Ebene, z. B. auf Kai-
ser oder Papst, zu legitimieren. In Bronnbach be-
zieht man sich auf Bernhard, und zwar wie folgt:

„Der heilige Bernhard von Clairvaux zeigte 
während seines Aufenthalts in Wertheim auf 
seiner Pilgerreise eines Tages nach einer Wild-
nis des Taubertals und sprach: ‚Auch dort 
wird ein Kloster meines Ordens gegründet 
werden.‘ Noch zu seinen Lebzeiten ging diese 
Weissagung des berühmten Abtes in Erfüllung, 
weil einige fränkische Edelleute beschlossen 
hatten, ein Zisterzienserkloster zu stiften. Als 
sie hierfür im stillen Taubertal einen geeigne-
ten Platz suchten, erhoben sich plötzlich aus 
jener Gegend drei weiße Lerchen, ihr Morgen-
lied zwitschernd. Die Stifter erblickten hierin 
einen Fingerzeig Gottes und bauten an der so 
bezeichneten Stelle die Abtei Bronnbach. In 
das Wappen derselben wurde eine der Ler-
chen aufgenommen. Sie ruht auf den Händen 
des Jesuskindes, das auf dem Schoß seiner 
Mutter sitzt.“21

Die Forschung kann diese sagenhaften Vorgänge 
von 1151 selbstverständlich nicht bestätigen. Sie 
vermag aber für Bronnbach zu zeigen, wie kom-
plex die Gründung eines Klosters war, denn al-
lein für das Gründungsjahr werden drei verschie-
dene Jahreszahlen genannt, nämlich 1151, 1153 
und 1157.22 1153 bezieht sich auf die älteste 
Schutzurkunde für die ecclesia Bronnbach; Papst 
Eugen III., der dem Zisterzienserorden entstamm-
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te, hatte sie am 11. Januar 1153 ausgestellt. Sie 
richtet sich an den Gründungsabt Reinhard und 
seine Brüder und bestätigt die Zisterzienserregel. 
Die Urkunde unterscheidet zwischen dem Klos-
terort (monasterium) und den zugehörigen Gü-
tern, den Grangien Lengefeldt (heute Mittelhof) 
und Meisenhof, mit ihren jeweiligen Besitzun-
gen. Man kann davon ausgehen, dass die vom 
Papst bestätigte klösterliche Einrichtung in einer 
Befestigung auf dem rund einen Kilometer östlich 
vom heutigen Kloster entfernten Dickbuckel lag. 
Die Verlegung von dort ins Taubertal erfolgte 
1157 und für dieses Jahr wird der Baubeginn des 
heutigen Klosters angenommen.23 Der 16. Mai 
1157 wird als der eigentliche Gründungstag des 
Klosters akzeptiert, auch wenn etliche Autoren 
die anderen Jahre als Anlass für Jubiläumsschrif-
ten nehmen.
Eine Studie von Peter Rückert zur Frühgeschichte 
der nahen Gamburg zeigt deren Besetzung durch 
ansässige Edelfreie oder Ministeriale des Erzstifts 
Mainz.24 Das lässt Rückschlüsse auf die Bedeu-
tung von Mainz für das junge Kloster zu. Insbe-
sondere der Einfluss des Mainzer Erzbischofs 
Arnold von Selenhofen war stark. Ungeachtet 
seiner herausragenden gesellschaftlichen Stel-
lung stand er anfangs hinter den ortsansässigen 
Stiftern zurück. Genannt werden als Stifter vor 
allem der Niederadelige Billung von Lindenfels 
und einige weitere Personen desselben Stands. 
Mit Gerhard Zimmermann können sie wohl dem 
Phänomen „Stiftung durch Strohmänner“ zuge-
ordnet werden. Das meint, dass beinahe alle 
Gründungen von Zisterzienserklöstern im 12. 
und 13. Jahrhundert „[…] nicht Klösterlein des 
kleinen Landadels […] und wohl kaum als solche 
geplant […] waren.“25 Vielmehr standen überge-
ordnete, eher territorialpolitische Interessen hin-
ter den Gründungen. So wurde das Kloster 
Bronnbach aus mainzischen Interessen am äu-
ßersten Rand des Erzbistums an der Grenze zum 
Bistum Würzburg positioniert. Nachdem es sich 
wie gewünscht entwickelte, trat auch der Main-
zer Bischof als eigentlicher Gründer hervor. 
Ohne Details hierzu ausbreiten zu wollen, 
kann festgehalten werden, dass die Gründung 
Bronnbachs Vorgänge widerspiegelt, die auch an 
anderen Standorten nachgewiesen wurden. Sie 
„erfolgte in unmittelbarer Nähe zu einer Grenz-
befestigung (Gamburg) und kann als politische 
Machtdemonstration gegenüber dem rivalisie-
renden Nachbarn, der Diözese Würzburg, auf-
gefasst werden.“26 Das führte zu Schwierigkeiten 
für das Kloster, da wechselweise der Würzburger 

und der Mainzer Bischof ihren Einfluss auszu-
bauen versuchten. Für das Jahr 1180 wird die Zu-
gehörigkeit des Klosters zur Diözese Würzburg 
erstmals urkundlich bestätigt, aber erst im 
17. Jahrhundert einigten sich die beiden Bistü-
mer endgültig, indem sie das Kloster als territori-
um nullius anerkannten.27

Der Standort des Klosters lag dabei keineswegs in 
der Einöde – wie von den Ordensregeln gefor-
dert –, denn zusammen mit anderen hatte Billung 
von Lindenfels im Jahr 1151 das castrum Brunne-
bach als Fundus für ein Kloster eingebracht. Eine 
archäologisch ergrabene Kulturschicht im Be-
reich des Calefaktoriums und des Refektoriums 
lässt sich mittels Fundkeramik ins 11./12. Jahr-
hundert datieren. Es ist daher eine vorklösterliche 
Siedlung an dieser Stelle anzunehmen. Am wahr-
scheinlichsten ist der Ort mit dem weiler Brunne-
bach gleichzusetzen, durch dessen Tausch 
zwischen dem Mainzer Bischof und den Herren 
von Gamburg die Ansiedlung des Klosters erst 
möglich wurde.28 Das bildete wohl auch den 
Kern zum Ausbau des Klosterhofs, der, eng ver-
zahnt mit anderen Klostergebäuden, über mehre-
re Stallgebäude für Rinder, Schweine und Pferde 
sowie mindestens zwei große Scheunen längs 
der Tauber und bei der Tauberbrücke verfügte 
(Abb. 1).29 Auch die nahe gelegenen Grangien 
des Klosters fußen bisweilen auf älteren Siedlun-
gen. So erscheint der Hof Lengfeld (heute Mittel-
hof) als eine typische, aus einer Ansiedlung her-
vorgegangene Grangie und auch die meisten 
anderen Grangien sind im Kern älter als das Klos-
ter; nur der Kemmelhof wurde wohl erst in der 
Frühen Neuzeit als eigene Hofstelle angelegt.

Abb. 1: Der Bronn-
bacher Schafhof war so 
groß, dass zwei Pächter 
eingesetzt waren, um 
ihn zu bewirtschaften. 
Deshalb finden sich dort 
zwei ähnliche Wohn-
häuser; 2017.
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All das zeigt, dass das Kloster keineswegs in der 
von den Statuten geforderten Einsamkeit lag. Fer-
ner verlief die Fernhandelsstraße von Frankfurt 
nach Nürnberg unweit südlich des Klosters auf 
der Höhe gegenüber.30

Vor diesem Hintergrund ist die Lage der Klöster 
abseits von größeren Siedlungen in entfernten 
Tallagen, in den Quellen „solitudo“ (Einsamkeit) 
oder „eremus“ (Einöde) genannt und in den Sta-
tuten gefordert,31 grundlegend dahingehend zu 
hinterfragen,32 ob das eine bewusste Wahl war, 
um den Versuchungen der Städte zu entfliehen, 
oder ob die Zisterzienser als „Spätankömmlinge“ 
im hochmittelalterlichen Landesausbau schlicht 
das Land nehmen mussten, das die Vertreter der 
Gründungskonvente mit den Schenkern des 
Siedlungslandes in einem Adeligennetzwerk aus-
zuhandeln vermochten.33 Für Letzteres spricht, 
dass sich der ausgehandelte erste Standort oft-
mals nicht als tauglich für eine dauerhafte Nie-
derlassung erwies, weshalb – wie schon dar-
gelegt – bisweilen mehrere Verlegungen des 
Klosterstandorts zu beobachten sind. In der Logik 
des Ordens können solche schwierigen Stand-
ortbedingungen als „Bewährungslandschaften“ 
auch in dem Sinne interpretiert werden, dass hier 
erprobt werden konnte, ob man den Anforderun-
gen an ein Leben als Zisterzienser gerecht wer-
den könne.34 Mit Blick auf die Prosperität der 
Konvente kann man solche Standorte im Tal 
auch als Nutzung eines zentralen vorindustri-

ellen Standortfaktors, nämlich in Teichen stau-
baren Wassers, interpretieren. Neben der Zucht 
von Fischen als Fastenspeise ermöglichte dies 
den Antrieb von Mühlen, deren Nutzung etliche 
Klöster als Bannmühlen monopolistisch steuer-
ten. Außerdem erlaubte das die Ver- und Entsor-
gung der Klöster mit Wasser (Abb. 2, 3).
Interpretiert man also die Verlagerung des Klos-
ters Bronnbach von einer wasserlosen Höhe auf 
einen Schwemmfächer im Auslauf eines Kerbtals 
in die Tauber in diesem Sinne, so war damit die 
Versorgung mit Wasser zum Trinken und als 
Energieträger gesichert. Man holte sich hiermit 
aber auch „nasse Füße“,35 denn nicht nur bei 
Starkregen drückte das Wasser auf die Mauern 
der Klosteranlagen. Der Oberlauf des Baches 
wurde daher früh reguliert. Die für die Fisch-
zucht angelegten Teiche finden sich beim Kloster 
hinter der Mühle am Mühlkanal, beim Wagen-
bucher Hof und bei der Breitenau.36 Zur Nutzung 
der Wasserkraft wurde kurz oberhalb der Kloster-
anlage ein Wehr errichtet, von dem ein Mühlka-
nal abzweigte. Er vereinigte sich unterhalb der 
Tauberbrücke mit der Tauber und trieb ein unter-
schlächtiges Mühlrad.37 Den zweiten wichtigen 
vorindustriezeitlichen Energieträger, das Holz, 
gewann das Kloster aus seinen Klosterwäldern. 
Ein großes Waldstück lag auf dem Tauberhang 
dem Kloster direkt gegenüber. Durch Schenkun-
gen und durch den Kauf von Waldstücken hatte 
das Kloster seinen Waldbesitz so vermehrt, dass 

Abb. 2: Unmittelbar 
hinter dem Schafhof 
findet sich ein in-
zwischen weitgehend 
zugewachsener Teich, 
der einen Teil des 
Bronnbacher Wasser-
systems bildete; 2019.
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Ende des 18. Jahrhunderts etwa die Hälfte der 
Gemarkungsfläche und seiner Höfe von gut 
1140 Hektar mit Wald bestanden war. Besto-
ckung und Nutzungsweise unterschieden sich 
dabei nicht vom regionalen Standard, auch wenn 
schon 1237 Waldschützen erwähnt wurden und 
im 18. Jahrhundert die Aufsicht über die Kloster-
waldungen einem in Bronnbach ansässigen 
Oberförster und Jäger oblag, der von weiteren 
Unterförstern unterstützt wurde.38 Großflächige 
Inforestierungen durch die Auflassung von Sied-
lungen, wie sie etwa für Ebrach zu beobachten 
sind, sind für Bronnbach nicht nachzuweisen. 
Aus naturräumlicher Sicht boten sich zudem an-
dere Nutzungen an, denn wie viele Klöster liegt 
Bronnbach zwar kleinräumlich auf einem zum 
Siedeln eher ungünstigen Standort, in einer regio-
nalen Perspektive gab es jedoch ausreichend 
gute Feldflächen auf den Tauberhöhen. Sie wa-
ren auch in die ertragreiche Schafhaltung ein-
gebunden.39 Der Hof Breitenau war wegen sei-
nes vergleichsweise hohen Grünlandanteils als 
„Versorgungsstation“ in diesem Zusammenhang 
wichtig.40 Bronnbach lag zwar nicht wie andere 
Zisterzen in unmittelbarer Nähe einer markanten 
Naturraumgrenze wie z. B. einer Schichtstufe, 
aber Weinberge befanden sich dennoch jenseits 
der geologischen Grenze zum Buntsandstein in 
unmittelbarer Nähe des Klosters am Pfortenberg 
(dem späteren Josefsberg), am Edelberg und am 
Satzenberg. Auch wenn die Bronnbacher Mön-

che sicherlich nicht die Rebe ins Taubertal ge-
bracht haben, so haben sie doch den Weinbau 
der Region gefördert. Als Ergänzung dazu verfüg-
ten sie über Weinlagen unter anderem in Ran-
dersacker bei Würzburg.
Klopft man das bisher Dargelegte nach Regelhaf-
tigkeiten in der Ausgestaltung von Räumen im 
mitteleuropäischen Altsiedelland ab,41 die von 
Zisterziensern geprägt wurden, so ist Folgendes 
mit gelegentlichen Verweisen auf west- und süd-
deutsche Klöster festzuhalten:42

 – Die Klosteranlagen wurden meist – wie schon 
ausgeführt und nicht selten nach Standortver-
lagerungen (im Falle Heisterbachs vom Peters-
berg hinab in ein dem Rhein abgewandtes, 
wasser- und damit energiereiches, aber kei-
neswegs zuvor unbesiedeltes Tal)43 – in der 
„Einsamkeit“, in abgelegenen Tälern angelegt, 
wie es die Vorgaben forderten. Topographisch 
gesehen standen die Klöster damit oft an un-
günstigen Standorten, mithin durchaus in der 
„Wildnis“, wie es in etlichen Klostergrün-
dungslegenden umschrieben wurde. So stan-
den sie in Talgründen (Bildhausen), in Tal-
schlüssen (Ebrach) oder auf Schwemmfächern 
(Bronnbach), was zu wasserbaulichen Maß-
nahmen wie der Kanalisierung zwang. Damit 
war es möglich, Mühlen (nicht selten mit 
Bannrechten belegt) und wassergebundene 
Handwerke anzutreiben; gleichzeitig regelte 
man die Wasserver- und -entsorgung, und in 

Abb. 3: Die Mühle der 
Abtei Bronnbach nutzte 
das Wasser der Tauber 
über einen Mühlkanal; 
2019.
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den oftmals umgebenden Stauteichen (Maul-
bronn, Salem, Waldsassen) wuchsen Fische 
als Fastenspeise und Handelsgut heran.

 – In einer regionalen Betrachtung lagen die 
meisten Zisterzen jedoch ökonomisch durch-
aus vorteilhaft, so in der Nähe (z. B. Bronn-
bach, Heisterbach, Altenberg) oder direkt an 
Handelswegen (Bebenhausen). Typisch ist 
auch die relative Nähe der Klöster zu agrari-
schen Gunsträumen, wo ertragreicher Acker-
bau oder gar Weinbau möglich war, deren Er-
träge die Einnahmen aus dem Waldbau und 
der Schafhaltung auf den agrarisch schlechte-
ren Lagen ergänzten. Wir haben das auch für 
Bronnbach gezeigt.

 – Die ökonomische Basis bildete ein System 
zum Teil hochspezialisierter, anfangs überwie-
gend eigenbewirtschafteter, vor allem seit dem 
Spätmittelalter aber überwiegend durch Päch-
ter bestellter Wirtschaftshöfe (Grangien), deren 
Flurparzellen aufgrund ihrer Größe in der Aus-
wertung von Altkarten vor allem in Realtei-
lungsgebieten aus dem klein gekammerten 
bäuerlichen Flurgefüge herausstechen. So ver-
fügte der Bronnbacher Ernsthof über eine von 
der bäuerlichen Gemarkung Dörlesfeld ge-
trennte Flur mit großen Parzellen.44

 – Die Klosterhöfe waren das Steuerungszentrum 
dieser frühen Form von horizontaler (also 
räumlich konzentrierter) und zugleich vertika-
ler (die Wertschöpfungskette blieb von der 
Produktion über die Verarbeitung bis zur Ver-
marktung in zisterziensischer Hand) Verbund-
produktion. Gegenüber bäuerlichen Betrie-
ben, die aus Gründen der Risikominderung in 
vorindustrieller Zeit eine breite Palette an Pro-
dukten erzeugen mussten, erlaubte dieses 
System die Spezialisierung jeder einzelnen 
Grangie nach den jeweiligen standörtlichen 
Bedingungen.

 – Um die Klöster herum erstrecken sich heute 
vielerorts große Wälder (z. B. um Altenberg 
und Ebrach), die bisweilen erst im Zuge von 
mehr oder minder planmäßigen Wiederbewal-
dungen nach dem Wüstlegen von bäuerlichen 
Siedlungen entstanden. Nicht wenige der 
Wirtschaftshöfe saßen auf durch die Mönche 
aufgelassenen Ortsstellen (Wüstungen).

 – Viele der Klosterdörfer verharrten in geringer 
Größe und wirtschaftlicher Dynamik, da die 
Mönche auf ein ausgeglichenes Verhältnis von 
Menschen und naturräumlichem Potenzial 
achteten und Zuwanderung verhinderten. In 
etlichen allein beherrschten Klosterdörfern 

verstanden es die Klöster zudem, das Anerben-
recht durchzusetzen, wodurch die herrschaft-
liche Kontrolle über Vererbbarkeit, Verkauf 
und Tausch bäuerlicher Besitzungen gegeben 
war. Ebrach gelang es sogar,45 ein funktional 
gestuftes Siedlungssystem im engeren Kloster-
gau aufzubauen, darinnen neben normalen 
„Bauerndörfern“ einige „Arbeitersiedlungen“ 
in Klosternähe für die Bediensteten der Abtei 
und einige Marktorte mit Verwaltungssitzen 
(Kurien). Auffällig häufig finden sich zudem 
seit dem Spätmittelalter in Süddeutschland lu-
krative Wallfahrtsorte im Einflussbereich von 
Zisterzen, wofür das ebrachische Burgwind-
heim mit seiner Blutswallfahrt, das Kloster-
langheimer Vierzehnheiligen oder die Kappl 
bei Waldsassen stehen.

Die letztgenannten Aspekte zeigen für Bronn-
bach noch näher zu untersuchende Aspekte auf, 
verweisen aber zugleich auf einige Besonder-
heiten der Entwicklung der Bronnbacher Kultur-
landschaft unter dem Einfluss der Mönche. Dazu 
gehört die relative Kleinheit des Bronnbacher 
Territoriums. Sie ist sicherlich ein Ergebnis der 
vielschichtigen territorialen Verhältnisse im Tau-
berland, in denen sich das Kloster kaum entfalten 
konnte. War das Kloster durch den Ausbau orts-
herrschaftlicher Rechte seit dem späten Mittelal-
ter einerseits auf dem Weg zu einer kleinen Ter-
ritorialherrschaft, so verlief parallel dazu die 
Einbindung des Klosters und seines Territoriums 
in die benachbarte Grafschaft Wertheim.46 Die 
Wertheimer Grafen waren also Konkurrenten 
und auch Förderer der Abtei – 1534 ging sie so-
gar in deren Schutz über. Diese Unterstützung 
ging aber später verloren; denn die Grafen von 
Wertheim wurden Anhänger der Reformation.47 
1552 war das Kloster sogar aufgehoben worden 
und diente zeitweise als evangelische Kloster-
schule. Der Würzburger Bischof Friedrich von 
Wirsberg (1558–1573) sorgte jedoch für die Wie-
dereinsetzung eines katholischen Abtes in Bronn-
bach, und 1573 wurde das Kloster der Zisterze 
Ebrach unterstellt, da Maulbronn als das ur-
sprüngliche Mutterkloster in der Reformation 
aufgelöst worden war.48 Nach zeitweiser Aufga-
be des Klosters im Dreißigjährigen Krieg und vor-
übergehendem Besitzübergang an die Grafen 
von Wertheim begann die barocke Blüte des 
Klosters – vor allem unter den Äbten Franz Wun-
der (1670–1699) und Joseph Hartmann (1699–
1724). Das führte zu zahlreichen Umbauten, 
ohne dass das mittelalterliche Erbe darüber gänz-
lich verloren ging. Territoriale Ausweitungen wa-
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ren aber nach der Wiederbesiedlung nicht mehr 
möglich und so blieb das klösterliche Territorium 
auf einen überschaubaren Raum beschränkt, 
dessen Kern die in einem Spaziergang erschließ-
bare Klostergemarkung im unmittelbaren An-
schluss an das Kloster bildet. Trotz des Über-
gangs dieser Flächen im Zuge der Säkularisation 
nach 1803 an die Grafen zu Löwenstein-Wert-
heim-Rochefort, also an die katholische Linie der 
Wertheimer, blieben dort die landschaftlichen 
Strukturen weitgehend erhalten,49 denn die gro-
ßen Parzellen bieten selbst in Zeiten industrieller 

Agrarproduktion noch akzeptable Verhältnisse 
(Abb. 4).
Ein Glücksfall war der Erwerb der Klosteranlagen 
1986 durch den Landkreis Main-Tauber und ihre 
sukzessive Renovierung, maßgeblich angetrie-
ben durch den ehemaligen Landrat Georg Den-
zer. Ziel war der Aufbau eines regionalen Kultur- 
und Wissenschaftszentrums.50 Zukunftsweisend 
war daher die Einrichtung eines Eigenbetriebs 
mit entsprechendem Personal und dem Auftrag 
zur Nutzung der Anlagen. Die Überschaubarkeit 
und gute Ablesbarkeit der von den Mönchen an-

Abb. 4: Die großen 
Parzellen der Klosterflur 
Bronnbach stechen aus 
den durch Realteilung 
zersplitterten Fluren der 
umgebenden Dörfer in 
einem Luftbild der 
Reichsstelle für 
Raumordnung 1935 
(oben) sehr deutlich 
heraus und auch im 
Luftbild von 2015 
(unten) ist diese Flur 
trotz nun erfolgter 
Flurbereinigung gut zu 
erkennen.
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gelegten und ererbten Strukturen, die kurzen 
Wege und das Vorhandensein einer Organisati-
onsstruktur sind beste Voraussetzungen für die 
Vermittlung des landschaftlichen Erbes der Zis-
terzienser in einem Spannungsfeld der Umset-
zungen von Normierungen in einem europäi-
schen Netzwerk des Mittelalters und individuellen 
Lösungen vor Ort. Den Besucherinnen und Be-
suchern wird vor allem zu zeigen sein, wieviel 
„Europa“ in der Kulturlandschaft um Bronnbach 
enthalten ist. Möge das eine Motivation sein, mit 
dem räumlichen Erbe der Zisterzienser pfleglich 
umzugehen (Abb. 5).51

Abb. 5: In der 
Bronnbacher Flur 
aufgestellte Themen-
tafeln zeigen an, dass 
die touristische 
Erschließung der 
Gemarkung schon 
begonnen hat; 2019.
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